Dogen Zenji – lebendige Lehre

   Gemeinsam mit dem Religionswissenschaftler Professor Michael von Brück lud Zen-Meister Fumon Roshi im vergangenen Sommer zum Seminar „Zen-Dialog – den Herausforderungen unserer Zeit begegnen“ ins Zen-Zentrum Eisenbuch ein. Professor von Brück hob in dem Seminar das Bewußtsein, dass alle Wesen zutiefst ineinander leben, als die christliche Grunderfahrung hervor. „Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben“ (Joh.V). Zazen bezeichnet der Theologe und ausgebildete Zen-Lehrer als die ideale Methode, dieses Bewußtsein einzuüben. Entsprechend groß war das Interesse der Zuhörer, als Fumon Roshi im Anschluss über Dogen Zenji sprach, nach dessen Überlieferungen heute in Soto-Klöstern auf der ganzen Welt praktiziert wird. Als Japaner, der seit 1979 Soto-Zen in Deutschland lehrt, ging Fumon Roshi in dem hier niedergeschriebenen Vortrag auch auf ganz persönliche Erfahrungen seiner Zen-Praxis ein.

   „Professor von Brück hat im Zusammenhang mit dem Christentum gerade schon gesprochen vom Ursprung – von den alten Überlieferungen vom Erfahrenen, vom Erwachten, zum nächsten Erfahrenen und so weiter. Das ist auch der Ausgangspunkt, wie wir Dogen Zenji verstehen können. 

   Dogen Zenji ist der Begründer unserer Schule vom Soto-Zen in Japan im 13. Jahrhundert. So sagen wir heute. Doch eigentlich wollte Dogen Zenji nie eine eigene Schule begründen. Einen Orden ja, aber keine Soto-Zen-Schule. Die Bezeichnung Zen-Schule hat er zu Lebzeiten immer kritisiert. Das gab es für ihn nicht. Für ihn gab es nur den Buddha-Dharma – die Lehre Buddhas. Das heisst, Dogen richtete sich immer wieder am Ursprung des Dharmas aus, den Buddha gelehrt und praktiziert hat. Wenn wir Dogen Zenji als Begründer der Soto-Schule bezeichnen, dann ist das weit weg vom Geist Dogen Zenjis selbst.

   Dogen Zenji lebte im 13. Jahrhundert in Japan. 1200 wurde er geboren. Als er drei Jahre alt war, starb sein Vater, fünf Jahre später verlor er auch seine Mutter. Da erlebte Dogen tief in seinem Herzen die Vergänglichkeit der Welt. Mit dreizehn Jahren begann er eifrig buddhistische Lehrschriften zu studieren und ließ sich weiter ausbilden. Enttäuscht von der Verweltlichung des Buddhismus zu dieser Zeit in Japan ging er 1223 nach China, um dort Zen gründlich zu erlernen. Nach Anerkennung seiner Reife durch seinen Meister Nyojo kehrte er nach Japan zurück. Damals war er nicht einmal dreißig Jahre alt. Zu Dogens Zeit war Zen die größte buddhistische Schule in China – aus heutiger Sicht sagen wir Zen-Schule. Die Schulungen und Unterweisungen, die er erhielt, waren konkrete Zen-Schulungen. Dennoch – die Bezeichnung Zen-Schule sah er nur als Kleid. Und wir selbst sind nicht die Kleider. Wenn wir in der Buddha-Halle sitzen, dann sind – bildlich gesprochen – die Kleider draussen auf dem Stuhl.

   Vor diesem Hintergrund möchte ich erklären, aus welcher Sicht Dogen Zenji in seinen Texten spricht. Das zentrale Thema bei Dogen ist immer das Sitzen. Es ist zwar nur das Sitzen, aber die Bedeutung des Sitzens ist das Ganze. Ich möchte einige Worte aus der Übersetzung seines Hauptwerkes Shobogenzo im Kapitel Gyoji über die „unaufhörliche Übung“ vorlesen:

   „Die Wirksamkeit unaufhörlicher Übung erhellt einen selbst und andere. Im Wesentlichen erhellt unsere unaufhörliche Übung Himmel und Erde und beeinflusst alles durch ihre Wirksamkeit. Auch wenn wir das nicht bemerken, passiert es doch. Darum erwächst aus der unaufhörlichen Übung aller Buddhas und Patriarchen unsere eigene unaufhörliche Übung, und wir können den großen Weg erreichen. Aus unserer eigenen unaufhörlichen Übung entsteht die unaufhörliche Übung aller Buddhas, und alle Buddhas erreichen den großen Weg. Von unserer eigenen unaufhörlichen Übung geht große Wirklichkeit aus. Demgemäß leben alle Buddhas und Patriarchen endlos als Buddha, überschreiten Buddha, haben den Geist Buddhas und werden Buddha.“ 
   Das heisst, wenn wir üben, werden wir Buddha, werden Bodhisattvas, werden Erwachte. Und durch unsere Übung werden sie jetzt zu Buddha und Bodhisattvas. Einerseits können wir Dank ihrer Praxis selbst praktizieren, andererseits werden sie durch unsere Übung verwirklicht. Aus diesem lebendigen Hin und Her entsteht ein Kreislauf. Das heisst, wir gehen zum Ursprung, und aus dem Ursprung werden wir voll unterstützt und vervollkommnen unsere Existenz. Das ist die Bedeutung des Textes. Wir sind hier. Wann leben wir dann vollständig? Jetzt. Immer wieder üben wir, um vollständig zu werden. Um zu erwachen. Um etwas zu erreichen. Und Dogen sagt: „Jetzt sind wir vollständig!“. Durch das Sitzen ist die Praxis vollständig verwirklicht. Mit unserer Übung bemühen wir uns, auf den Weg zu kommen. Hin zum Weg. Und wie Dogen sagt, leben wir mitten aus dem Weg – mit der Unterstützung der Buddhas und Bodhisattvas – zurück in den Alltag hinein.
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So wird die buddhistische Geschichte meist verstanden: Man bemüht sich, mit verschiedenen Methoden, den Weg zu erreichen, zum Erwachen zu gelangen. Von dort ist es aber auch wichtig, die Praxis des Weges wieder in den Alltag zurück zu führen. Erst hin zum Erwachen und aus dem Erwachen dann im Alltag weiter praktizieren. Achtsamkeit ist nicht nur auf das Sitzen begrenzt. Sitzen und Alltag – beides ist wichtige Praxis. Es geht darum, aufrecht zu sein, ehrlich mit sich selbst zu sein, guten Geist zu praktizieren. Dadurch entwickelt sich alles. 

   Die Bedeutung von Dogen Zenji in der Geschichte des Buddhismus läßt sich am besten an diesem Schema erklären. Ich selbst habe lange gebraucht, es zu verstehen. So richtig erfahren habe ich es erst, als ich 1979 nach Deutschland kam. In Deutschland konnte ich endlich ohne Bedingungen praktizieren. Wenn ich in Japan meditierte, wurde ich gleich verehrt. Da hatte ich sofort Bedeutung als Schüler der Soto-Tradition, war angesehen als Dharma-Nachfahre von Dogen. Das war in Deutschland ganz anders. Ich hatte keine Erwartungen zu erfüllen und fühlte keine Verpflichtung mehr, etwas in einer bestimmten Weise zu tun, weil mein Lehrer es auch so gemacht hat. In Japan war ich schon überzeugt, dass die Worte Dogens stimmen. Aber ich spürte: „Das sind noch nicht meine Worte.“

   In meiner Mühle bei Kempten im Allgäu war ich allein. Keine Mitübenden. Niemand war um mich. Wenn eine Sitzperiode wirklich unsinnig war? Es war niemand da, der es kontrolliert hätte. Ich war allein. Den ganzen Tag. Wochenlang. Das habe ich gebraucht. Es war ein inneres Bedürfnis unbedingt mit mir klar zu kommen. Ich brauchte auch keine Zeremonien mehr. Ließ alles los. Habe nicht gesprochen. Habe einfach nur gesessen. Das Essen zu organisieren war einfach: Reis habe ich für eine Woche vorgekocht, ein bißchen Soja-Soße, eine salzige Pflaume und dazu heisses Wasser. Das war’s. Schlafen habe ich auch immer weiter reduziert. Schlafen war einfach zu schade. Am Ende bin ich gar nicht mehr ins Bett gegangen. Ich hatte so ein tiefes Bedürfnis zurück zu kommen. Aber wohin? Zu mir selbst. Mit mir selbst klar zu kommen – darum ging es. Ich spürte, dazu brauchte ich nicht mehr die Autorität meines Lehrers oder Dogens oder Buddhas. Ich wollte wirklich in mir wach werden. Endlich bin ich dann darauf gestoßen: „Ich mache Zazen, weil ich Mensch bin.“ Als mir das klar wurde, bin ich zum Ursprung in mir selbst gestoßen. Von da aus habe ich plötzlich Dogens Sicht verstanden. Und diese Sicht ist für mich Dogens Beitrag in der Geschichte des Buddhismus: Es ist genau anders herum (siehe Schema). Sitzen ist keine Mühe. Durch Sitzen kommen wir zurück auf den Weg und von dort geht es hin zum Alltag.
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   Vom Menschen her gesehen ist es „hin“ zum Weg – von Buddha, vom Göttlichen, vom Ganzen her gesehen ist es „zurück“ zu sich selbst. Die zweite Sicht ist immer ganz. Immer vollständig. Aus menschlicher Sicht denkt man immer: Wie erreiche ich Erleuchtung? Wann werde ich so wie Buddha? Und immer wieder bemüht man sich. Aus Sicht des Absoluten ist es ganz anders: Unser Zazen, unsere Existenz ist jeden Moment vollständig würdig. Egal ob beim Schlafen, Arbeiten oder beim Sitzen. Nur, dass es uns beim Sitzen bewußt ist. Nicht-Tun – das ist das absolute Tun des Ganzen. Daraus entsteht konkretes Handeln. Zum Beispiel in der Küche das Gemüse zu schneiden. Dabei kommen schnell wieder Gedanken: „Wie muss ich es heute schneiden, damit es für das Gericht passt?“ Dann kommt jemand und sagt: „Nein, es muss noch feiner sein.“ Und deshalb ist das achtsame Praktizieren in der Küche schon ein bißchen schwieriger als auf dem Kissen. Auf dem Kissen braucht man nichts zu tun. Nur aufrecht und wach mit der Atmung zu sein. Ist das schwierig? Na ja, man kann z.B. einschlafen. Das ist dann vom Weg zum Alltag „hin“.

   Wenn man das so versteht, dann ist alles im Leben – krank sein, alt werden, mal glücklich mal unglücklich sein, mal Sterben – immer im Ganzen. Aus dieser Sicht spricht Dogen Zenji. Und er hat immer wieder betont: „Das ist Zazen.“ Normalerweise wird Gehmeditation oder Zazen als Methode gesehen, um zu erwachen. Das stimmt auch. Dogen verneint diese Sicht nicht. Aber sie ist einseitig. In einer tieferen, umfassenden Dimension gesehen fehlt uns nichts. So wie wir sind, sind wir schon vollständig. Genau das ist die große Koan-Frage: Ich sitze und mir fehlt nichts? Doch! Mir fehlt alles. Wenn gesagt wird „mir fehlt nichts“, dann ist das aus einer anderen Dimension gesprochen. Aus welcher Dimension? Aus dem Ursprung des Ganzen. Vollständig! Wir können krank sein, wir können gesund sein, wir können sterben, wir können heute am Leben sein – die Dimension der absoluten Wirklichkeit ist hundert Prozent zu allen Seiten offen. Immer. Ob wir es nicht wollen - oder wollen. 

   Der Buddhismus wie ihn Dogen Zenji gelehrt hat ist geformt aus drei Elementen: Lehre, Praxis und Erfahrung.
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   Erfahrung ist immer individuell. Wir machen Zazen zu uns selbst. Das ist die eigene persönliche Erfahrung.

   Die Praxisform ist gemeinsam. Wir kommen z.B. zu einer bestimmten Zeit zum Sitzen zusammen. Die Form der Praxis ist überliefert, sie ist nicht individuell entdeckt. Nicht einmal von Buddha. Buddha Gautama hat selber auch von den Erfahrenen gelernt. Die Form wurde über Generationen kollektiv entwickelt.

   Das dritte Element ist die überlieferte Lehre. Lehre, Praxis und Erfahrung. Wir lernen die Form, wir lernen Texte, und wir lernen von Lehrern. Damit machen wir in der Praxis Erfahrungen. Und dann brauchen wir die Praxis als authentische Orientierung.

   Alle drei Elemente sind notwendig, keines kann fehlen. Ohne Praxis keine Erfahrung. Lehre ohne Erfahrung führt zu Dogmatismus: „Es schmeckt zwar nicht, aber so muss man kochen, so steht’s im Rezept.“ Praxis ohne Lehre ist orientierungslos. „Wir schmeißen einfach mal alles in den Kochtopf, es wird schon schmecken.“ Dieses Schema ist für alle hochentwickelten Religionen gültig. Wenn eines der drei Elemente zu schwach ist, dann läuft es nicht mehr. Es ist Aufgabe des Menschseins, individuelle Freude und Entwicklung zu ermöglichen. Die heiligen Schriften kommen zu uns, dann praktizieren wir und machen unsere eigene Erfahrung. Und irgendwann bestätigen wir dann: „Ja, das stimmt.“ Und die persönliche Erfahrung fügt wieder etwas zur Lehre hinzu. Diese dynamische Bewegung selbst ist das Wesen des Buddhismus.

   Wir brauchen das auch gar nicht mehr buddhistisch zu nennen. Es geht um die Spiritualität der Menschheit. Jede Lehre muss in diesen bewegenden Kreislauf integriert werden – das brauchen wir in unserer Zeit der Globalisierung. Wir sind hier zusammen auf dem Planeten Erde. Wir brauchen für unser gesamtes Menschsein allgemeingültige Wahrheit, so dass wir unser konkretes Leben auf der Erde ordnen können. Es ist wie beim menschlichen Körper. Wenn eine der 70 Billionen Zellen krank ist, dann kümmern sich alle anderen Zellen um diese eine Zelle. So pflegt der Körper seine Gesundheit. Das ist nichts anderes als die buddhistische Sicht: Eins ist alles - alles ist eins. In dieser umfassenden Sicht liegt die Bedeutung von Dogen Zenji für uns heute und nicht in der Begründung unserer Soto-Zen-Schule. Die Schaffung eines Namens hat Dogen von vornherein selbst verneint. Heute könnte Dogen sagen: “Ich bin gar kein Buddhist. Deshalb bin ich Buddhist.“

   Aus absoluter Sicht gibt es keinen Buddhismus. „Form ist Leerheit – Leerheit ist Form.“ Das ist die Kernaussage des Herz-Sutras. Namen, Bezeichnungen oder andere konkrete Rahmen, in denen wir praktizieren - wie die Buddha-Halle, in der wir gerade sitzen – sind überhaupt nichts zum Festhalten. Es gibt nur den unaufhörlichen Reifungsprozess der Gyoji-Übung selbst. Mit dieser Sicht ist das Hinkommen bzw. das Zurückkommen zum Weg immer echte Heimat. Wie Dogen Zenji im Buch Gyoji des Shobogenzo schreibt: „Die Praxis des Weges (Zazen) ist kein Ort, den die Weltleute lieben, aber sie ist immer echte Heimat für alle.“ 

Fumon S. Nakagawa Roshi, geboren 1947 in Kyoto, ist seit seinem 22. Lebensjahr Zen-Mönch der Soto-Tradition. Er studierte Philosophie und Buddhologie in Tokio und erhielt seine Zen-Ausbildung bei Kodo Sawaki Roshis Schülern: Tokugen Sakai Roshi und Genko Kawase Roshi. Seine Ausbildung durchlief er in Eiheiji, dem Haupttempel der Soto-Schule. Er ist Kokusaifukyoshi, offizieller Auslandsbeauftragter der japanischen Soto-Schule für Deutschland und Europa sowie Mitglied des Ordens Interbeing von Thich Nhat Hanh. 

   Im Jahr 1996 gründete er ca. 100 km östlich von München im Landkreis Altötting das Zen-Zentrum Eisenbuch DAIHIZAN FUMONJI. Sein Buch „Zen – weil wir Menschen sind“ ist 1996 erstmalig im Theseus-Verlag erschienen und wurde im vergangenen Jahr neu aufgelegt.
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